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Nr. 249.
Telegramm Adreſſe: Volksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht.

Donnerstag den 25. Ottober 5. Jahrg
a Da Drintt lein Deſſaner Waldſchloßchen, Vrer,Ar beiter 2 Parteigenossen! Meidet ars V2rlnee Se
Geiſteskrankheiten.

Eine der düſterſten und bedrohlichſten Erſcheinungen unſeres
modernen Lebens iſt die reißend ſchnelle Zunahme der Geiſtes-
krankheiten. Es iſt eine nicht mehr zu leugnende Thatſache,
daß der Jrrſinn zu einer geſellſchaftlichen Maſſenerſcheinung
geworden iſt. Ganz beſonders ſind Säuferwahnſinn und
Gehirnerweichung diejenigen Erkrankungen, welche die Mehr-
zahl aller Geiſteskrankheiten bilden, und gerade bei ihnen
zeigt ſich ſo recht der urſächliche Zuſammenhang, die Ver-
knüpfung ihres Auftretens mit den wirtſchaftlich-ſozialen
Verhältniſſen. Denn, wer wollte es beſtreiten, daß wir
es hier mit einer Folgeerſcheinung der heutigen geſellſchaft-
lichen Einrichtungen zu thun haben Man braucht nur die
amtlichen Berichte näher anzuſehen, um zu dieſem Reſultate
zu kommen. Die Denkſchrift eines bedeutenden Spezialarztes
macht darauf aufmerkſam, daß der Alkoholismus, die harte
Not des Lebens, der Kampf um's Daſein Hand in Hand
gehen, um die Gehirne zu zerſtören. Je weitere Kreiſe das
ſoziale Elend zieht, je ſchwankender für Millionen der Grund
wird, auf welchem ſie ſtehen, je ungewiſſer die Erwerbs-
thätigkeit, deſto ſchlimmer die Schläge, welche Gemüt und
Geiſt des einzelnen treffen. Die geſellſchaftlichen Gegenſätze,
welche ſich von Tag zu Tag immer mehr zuſpitzen, machen
dem Armen, dem Beſitzloſen ſich auf das Furchtbarſte fühl-
bar. Jm Sturm und Drang des Lebens, auf der Jagd nach
dem Stückchen Brot, herumgewirbelt wie ein welkes Blatt,
heute überarbeitet, morgen ein feiernder „Vagabund“, der
Spielball der Kriſe und der Ueberproduktion, oft hungernd,
ſtets entbehrend, ſo lebt, ſo kämpft, ſo leidet der Proletarier,
der kleine Mann. Die Auflöſung der Mittelklaſſe, der Klein
bürgerſchaft reißt ungezählte Exiſtenzen in das Gebiet der
Maſſenarmut, treibt viele zur Verzweiflung, bricht die That-
kraft, lähmt und ſchädigt auf's Tiefſte Geiſt und Leib.

Je höher die Not, deſto ſtärker der Anreiz zur Betäubung,
je ſchlechter die Lebenshaltung, die Ernährung, deſto ſtärker
der Drang zum Verbrauch des Schnapſes, deſto ſchneller die
Zerſtörung der geiſtigen Energie und der körperlichen Spann-
kraft. Das Trinken führt zum Säuferwahnſinn und erzeugt
auch unter anderen Formen geiſtige Erkrankung. Aber der
Alkoholismus iſt nur die Folgeerſcheinung des Pauperismus,d. h. der im Verkommen dpſeinten Armut. An den Folgen

herumkurieren iſt eine vergebliche Mühe. Die Urſache zu
beſeitigen, das iſt die Aufgabe.

Es iſt kennzeichnend für die Fortſchritte des Kapitalismus,
daß die Frauen ſtetig zunehmende Prozentſätze zu den
Geiſteskranken ſtellen. Die immer ſtärkere Beteiligung der
Frauen am Erwerbsleben, die Einreihung der Frauen in
die Arbeiterbataillone zeigt ſich hier in einer ihrer Wirkungen.
Die Frauenarbeit iſt ein Erfordernis kapitaliſtiſcher Aus
beutung, eine Daſeinsnotwendigkeit für das Unternehmertum
geworden, das der billigen und willigen „Hände“ zur Plus-
macherei dringend bedarf. Alle Unbilden der heutigen Pro-

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
von A. Otto-Walſter.

[Nachdruck verboten.

„Nun, dann deſto beſſer. Jch werbe Euch hiermit förmlich
für den Dienſt der Stadt Braunſchweig an. Jhr ſollt mich
nun vorläufig nach Hildesheim geleiten, wo mir wichtige
Geſchäfte obliegen. An Geld ſoll es nicht fehlen Euch alle
mit dem Nötigen zu verſehen, das nehme ich auf mich. Alſo
ſputet Euch, Leute, und ſolgt mir nach.“

Bald waren aus jungen Stämmen und Zweigen, auf
denen dann die Mäntel der Leute gebreitet wurden, ein Paar
Tragbahren errichtet, auf welche man die beiden Verwundeten
legte und ſie behutſam forttrug.

So kam der Zug nach Hildesheim, welches keine Fehde
hatte und deſſen Thore alſo ohne Schwierigkeiten zu paſſieren
waren. Fillier voran, ein Mann neben den vier Trägern
der Verwundeten und Rother würdig und ernſt hinterdrein.

Fillier fragte nach der Wohnung des Herrn Hoffwmeiſter,
und da erfuhr er denn zu ſeinem größten Bedauern, daß
der Geſandte Braunſchweigs die Stadt ſchon wieder ver-
laſſen. Er quartierte ſeine Leute mit leichter Mühe ein, ließ
ſich im Gaſthofe den Mantelſack des Herrn Oldendorp unter
ſein Kopfkiſſen legen und ſchlief ſo leichter ein, als ſonſt im
gewohnten Gemach.
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XV.
Eine Mutter.

Der Schwertfeger Hilder in t e war einſtmals
Kriegsmann unter dem Kommando von Filliers Vater ge
weſen, hatte aber in Hildesheim ein Mädchen kennen gelernt,
deſſen Anmut ihm widerſtandslos den Kriegskoller auszog

duktionsweiſe ſtürmen mit doppelter Wucht auf die doppelt
wehrloſe Frau ein. „Die Urſache der erſchreckenden Zu
nahme alkoholiſcher Erkrankungen bei Frauen ſie ſtellen
ein Fünftel der Fälle gegen ein Sechſtel vor 15 Jahren
iſt in der ſtets wachſenden Notwendigkeit ihrer Beteiligung
am Kampfe um die Exiſtenz zu ſuchen und in der damit
verbundenen Gelegenheit und Verſuchung zum Trunke. Vor
15 Jahren betrug für den Mann die Durchſchnittszahl des
alkoholiſchen Jrrſinns 314 366, heute 604,33, für die Frau
damals 52,56 und heute 125,33.“ Der prozentuale Anteil
der Frauen iſt ſtärker gewachſen, als derjenige der Männer;
der letztere weiſt eine Zunahme um 22 Proz., der der Frauen
eine ſolche um 103 Proz. auf.

Neben dem Säuferwahnſinn iſt es die unheilbare Gehirn-
erweichung, die in den Großſtädten, als den Brennpunkten
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des wirtſchaftlichen Lebens, eine wachſende Reihe von Opfern
heiſcht.

Gehirnlähmungen verdoppelt und die Frauen ſind unverhält-
nismäßig mehr davon befallen, als früher.

Mit Recht ſagt ein berühmter Fachmann, daß „die auf-
fallende Zunahme der Erkrankungen an dieſer troſtloſeſten
aller Formen von Geiſtesſtörung in allen europäiſchen Kultur-
ländern Anlaß zu berechtigter Beſorgnis bietet und zu
ernſtern Betrachtungen darüber auffordern muß welche
hygieiniſchen Kehrſeiten unſeres Kulturlebens dafür verant-
wortlich zu machen und welche Maßnahmen dagegen zu treffen
ſind.“ Klipp und klar zeigt ſich die Not, das Erzeugnis
des Kapitalismus, als der Springquell der Geiſteskrank-
heiten. Die Not beſeitigen, den Kapitalismus durch eine
rationellere Wirtſchaftsweiſe erſetzen, das iſt das Mittel,
dieſe Leiden, die ein Brandmal der heutigen „Kultur“ ſind,
aus der Welt zu ſchaffen.

Rund ſch an.
Ausnahmegeſetze in Sicht. Die „Frankf. Zeitung“

weiß zu berichten, daß es in der Regierung zu einer Ver-
ſtändigung über die Maßregeln gegen die Umſtürzler ge-
kommen ſei. Unmöglich iſt das wohl nicht. Aber begierig
wären wir doch, wie das Ding ausſehen mag. Nach einer
Mitteilung der „Kreuzztg.“ würden vorausſichtlich auf An-
regung des Reichskanzlers Grafen Caprivi die ſtimmführen-
den Mitglieder der deutſchen Staaten behufs Beſprechung
von Maßregeln zur ſchärferen Bekämpfung der Umſturz-
parteien zuſammentreten. Die „Nordd. Allg. Ztg.“ bezeichnet
dieſe Meldung als verläßlich.

Auch das ſächſiſche Staatsminiſterium ſoll ſich dieſer Tage
mit Maßregeln gegen die Umſturzbeſtrebungen beſchäftigt
haben.

Von einem neuen Mittel, die ſozialdemokratiſche
Agitation zu erſchweren, erfährt die Leipziger „Volksztg.“
aus einer vertraulichen Korreſpondenz zwiſchen dem Rat der
Stadt Leipzig und dem Landrat des Merſeburger Kreiſes.

und das Schwert aushenkelte.
war nicht gewillt geweſen, ſein Töchterlein an einen heimat-
loſen Kriegsmann weg zu geben, und da Hilder ſich noch
jung genug fühlte, um ein Handwerk zu erlernen, ſo legte
er das Kriegskleid ab, band das Schurzfell um und wurde
Schwertfeger, wie ſein Schwiegervater, war es doch ein ver-
wandtes Gewerbe. Selbſtverſtändlich aber ſprach der gute
Meiſter von nichts lieber, als von den Heldenthaten, die er
in ſeinen jungen Jahren unter dem Hauptmann Fillier voll
bracht, der ſchon mit 25 Jahren ein großer Kriegsmann ge-
weſen. Die ganze Stadt kannte die Geſchichten auswendig.
Wenn dann ſpäter einmal der gefeierte Kommandeur die
Stadt paſſierte, gabts in Meiſter Hilders Hauſe einen Feſt
tag, und die Leute guckten zum Fenſter hinein, um den großen
Krieger zu ſehen. ie groß war nun die Freude, als nun
mit einemmale der Sohn desſelben als Gaſt eintraf.

„Jſt er nicht ſeinem Vater wie aus den Augen geſchnitten
rief Meiſter Hilder, als er ſeiner Frau den ſtattlichen Mann
vorſtellte. Gerade ſo ſah Herr Peter Fillier vor zwanzig
Jahren aus, nur etwas ſtärker im Fleiſch, dächte ich. Nun,
ich habe jetzt auch einen Sohn von achtzehn Jahren. Wie
einem das Volk über den Kopf wächſt! Der könnte recht
pu jetzt unter Eurer Anführung ausziehen, he? was meinſt

u, Mutter
„Bewahre Gott, daß mein Fried in ſolch wüſte Affairen

ſich begebe. Du haſt es doch wohl nicht zu bereuen gehabt,
daß Du ein friedliches Gewerbe ergriffen

„Nein, das hab' ich, Gott ſei Dank, nicht aber es war
doch auch ſchön, und eine ſchöne Erinnerung gehr über alles.
Wer weiß denn auch, ob Du mir ſo angehangen, hätteſt Du
mich e als rußigen Geſellen gekannt und nicht als
ſchmucken Reiter

„Nun, nun, der Ruß ſchändet das Geſicht nicht.“
„Nein, Mutter, das thut er freilich nicht, und habe nur

Auch hier hat ſich in 15 Jahren die Zahl von

r

Dasſelbe hat den Zweck, den Sozialdemokraten die
Erwerbung des Bürgerrechts ſo viel wie mög-
lich zu erſchweren. Dies ſoll dadurch geſchehen, daß den
um die Erteilung des Staatsangehörigkeitsnachweiſes Nach-
ſuchenden aufgegeben wird, die notwendigen Angaben über
ihre Verhältniſſe ſelbſt zu machen, ſowie die erforderlichen
Ausweispapiere beizubringen, ein Modus, durch den den
Nachſuchenden viel Schwierigkeiten bereitet werden. Durch
dieſes Verfahren erwachſen aber dem Nachſuchenden außer
den Portokoſten und Gebühren für den Geburtsſchein weitere
Koſten an Gebühren für die Rekognition, die nach ſächſiſchem
Recht vor Gericht oder vor einem Notar zu bewirken iſt, im
Betrage von mindeſtens 1.50 M. Die beteiligten Behörden
rechnen durch dieſe Maßnahmen um ſo eher auf eine Ein
ſchränkung der ſozialdemokratiſchen Agitation als Arbeiter
erfahrungsgemäß in ihrem Eifer abgekühlt werden, ſobald
etwelche Koſten erwachſen. Nun, der Opfermut der Leip
ziger Arbeiter wird ſicher auch dieſe arbeiterfeindliche Maß-
regel überwinden.

Vom Mannheimer „Hochverrats“- Prozeß kann
man mit Recht ſagen: Die Berge haben gekreißt, um ein
Mäuslein zu gebären. Daß in einem Prozeß wegen „Hoch-

verrats“ ſchließlich eine Geldſtrafe von 50 M. das ganze
Reſultat war, iſt wohl noch nicht dageweſen. Der Staats
anwalt gab ſich auch die erdenkliche Mühe, den Geſchworenen
plauſibel zu machen, daß die Angeklagten wirklich beabſich-
tigt, den badiſchen Staat umzuſtürzen. Aber die Geſchwo-
renen erwieſen ſich als einſichtig genug, gegenteilig ihr Ur-
teil zu fällen. Wie übrigens im Rahmen des Deutſchen
Reiches ſo ein „Umſturz“ eines Kleinſtaates ausſehen würde,

davon hat ſich offenbar auch der Staatsanwalt kein richtiges

keine Bange, ich brauche den Fried hier nötiger.

Bild gemacht. Wer auf ſolchen Gedanken im Ernſte ver-
fallen würde, der wäre doch reif fürs Jrrenhaus. Ein Re-
ſultat aber hat der Prozeß doch noch gehabt. Gen. Teufel
hat über 2/, Monate in Unterſuchungshaft geſeſſen für ein
Vergehen, welches der Gerichtshof mit 50 M. Geldſtrafe
genügend geſühnt erachtete. Auch in Baden ſieht's mit der
Sicherheit der perſönlichen Freiheit nicht beſſer aus wie
anderswo.

Jn Sachen Leiſt ſoll es, wie der „Reichsbote“ er
fahren haben will, im Auswärtigen Amt bereits beſchloſſene
Sache ſein, den ehemaligen Kanzler Leiſt im Reichsdienſt
nicht mehr zu verwenden und Berufung gegen das Urteil
der Potsdamer Disziplinarkammer einzulegen, ſobald das
Urteil derſelben ausgefertigt vorliegt.

Wie man im Deutſchen Reiche Arbeitsloſe be-
handelt, darüber teilt das Buchdrucker Organ „Correſpon-
dent“ einen neuen Fall mit, der allerdings ſo flagrant iſt,
daß das genannte Blatt dem Einſender die Verantwortlich
keit für ſeine Schilderung überläßt. Die letztere lautet:

Am 20. Auguſt kam Kollege Z. auf ſeiner Reiſe nach Hamburg.
Seit Mai von Stadt zu Stadt wandernd, um Kondition zu ſuchen,
war er der Walze müde und blieb in Hamburg konditionslos

Aber wahr-
lich, es freut mich, Euch ſo zu ſehen Und nun lauf',
Mutter, hol' ein ordentliches Stück aus der Räucherkammer
und einen Krug Bier aus dem Keller oder trinkt Jhr lieber
Wein

„Ganz gleich, Meiſter Hilder, man trinkt, was einem ge-
rade geboten iſt.“

„So ſagte auch Euer Vater. Man trinkt Wein, ſagte er,
wenn Wein da ſteht und ſteht Bier da, trinkt man Bier;
wenn man aber Durſt hat, trinkt man auch wohl Waſſer.
Er hatte viel kernige Sprüche und ebenſo viele Einfälle.
Einmal, ich habe es meinen Leuten oft erzählt, ſind wir auf
Rekognoszierung aus, er und ich, und erfahren, daß in einer
Schenke unterſchiedliche feindliche Offiziere beim Gaſtmahl
ſitzen. Paß' auf, Hilder, ich werde mit den Leuten zu Abend
eſſen, daß Du durchs Fenſter zuſehen kannſt. Und ohne
auf mein Einreden zu achten, geht er Euch ſtracks hinein
und ſagt: Meine Herren, Jhr ſeid meine Gefangenen. KeineBewegung, oder meine Leute ſchießen durch die Fenſter Eßt

aber ruhig erſt zu Ende, und wenn Jhr erlaubt, leiſte ich
Euch Geſellſchaft. Die Offiziere kannten ihn nur gar zu gut
und ſaßen ſtill wie die Mäuschen. Jetzt kommt die Runde
und will mich arretieren- Jch bin aber auch nicht auf den
Kopf gefallen, ſondern ſage: Seht, da ſitzt mein Herr und
hat Konferenz mit den Herren Offizieren. Wenn Jhr mir
nicht glaubt, ruf ich ihn heraus, damit er mich bei Euch
beglaubigt. Jch klopfe alſo ans Fenſter, und Herr Fillier
kommt ganz unbefangen und ſagt zu der Runde: Laßt den
Mann unbehelligt, er gehört zu mir. Die Leute haben
natürlich nicht die mindeſte Ahnung, wie ſo die w
drinnen zugegangen, und wandern ihre Wege weiter. ir
aber machen uns ſchleunigſt aus dem Staube. Jhr könnt
Euch denken, was man weit und breit darüber elacht hat,
und wir lachen manchmal noch heute über dieſen Streich.
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liegen. Doch am 22. September erhielt er von der Polizei eine
Vorladung. Es wurde alles mögliche protokolliert: wer ſein Vater
und Mutter, ob ſie am Leben oder geſtorben ſeien, ob er ledig,
verheiratet oder a welcher Konfeſſion, ob vermögend, von
was er ſeinen Unterhalt beſtreite 2c.! uf den 28. September
wurde Z. zum zweitenmale vorgeladen: Sie heißen G. Z., ſind
ſchweizeriſcher „Unterthan“ c. Nachdem dies bejaht, las der
r ein Schriftſtück vor, laut welchem Z. das ham-
burgiſche „Staatsgebiet“ binnen 48 Stunden zu ver-
laſſen habe und dasſelbe ohne Erlaubnis binnen
zwei Jahren nicht wieder betreten J. Auf Befragen
nach den Ausweiſungsgründen erfolgte die bündige Antwort:
„Gründe werden nicht angegeben!“ Hierauf wurde Z.
abgemeldet, in verſchiedenen Zimmern und Büchern aus und
ein geſchrieben und in das oberſte Stockwerk des Rathauſes ge
ührt zwecks Photographierens! Eine Tafel, worauf ſein
dame geſchrieben ſtand, wurde ihm auf der Bruſt befeſtigt, der

Photograph waltete „ſeines Amtes“ und „ſo, jetzt können Sie
nach Hauſe gehen!“ war der Schluß der Vorſtellung.

Bemerken wollen wir hierzu nur, daß es in Hamburg
nicht das erſte Mal wäre, daß mißliebige Arbeiter photo-
graphiert würden.

Ein Polizeiſtücklein, das der Berliner Gummiſchlauch-
affaire ſehr ähnlich ſieht, iſt der Vorgang vom Donnerstag
abend in Wien. Der „Frankf. Zig.“ wird darüber vom
19. d. M. geſchrieben

Geſtern abend haben hier zwei Wahlrechtsdemonſtrationen ſtatt
efunden. Die eine ging im Sofienſaal vor ſich, wo 5000 oder

)0 Arbeiter mit Reden und Hochrufen für die Wahlreform-
demonſtrierten die andere ereignete ſich auf der Straße und ins-
beſondere auf der Ringſtraße, wo 300 Sicherheitswachmänner zu
git und etwa 50 berittene mit Roßleibern und Säbeln gegen die

ahlreform demenſtrierten. Die Demonſtration der Arbeiter ver
lief in voller Ruhe, die der Polizei hatte eine heilloſe Verwirrung
eine Menge Verwundungen und Blutvergießen zur Folge. Die
Ringſtraße hat geſtern abend Arbeiterblut getrunken. Das kam
ſo. Nach der Sofienſaal Verſammlung formierten ſich die Arbeiter
zu einem Zug, der, wie dies bereits am vergangenen Sonntag
geſchehen, über die Ringſtraße promenieren und vor dem
übrigens leeren Parlamentsgebäude mit dem Ruf: „Heraus mit
Wahlrecht!“ demonſtrieren ſollte. Die Polizei ſchloß ſich dieſem
Zuge an, nicht etwa, wie es ihrer Miſſion entſpräche, als Wahrerin
der Ordnung, in welchem Falle die Poliziſten einzeln oder in
kleinen Gruppen über den ganzen Zug als Order hätten verteilt
ſein müſſen: ſondern in kompakter Maſſe, Hunderte zu Fuß und
Dutzende zu Pferde, mitten in dem Zuge drinnen. Das wirkte
von vornherein provozierend, machte aber auch das ruhige Mar-
ſchieren faſt zur Unmöglichkeit. Die Polizei-Kavallerie führte in
der weltbekannten abendlichen Finſternis unſerer Straßen Reiter
manöver aus, bald ſprengte der ganze berittene Zug nach vorn,
bald nach hinten, immer mitten unter die tauſendköpfige Maſſe;
bald drängte er ſie nach rechts, bald nach links, bald jagte er ſievor ſich, bald hielt er ſie auf. Bei dieſen berittenen Mandvern
war alſo ein ruhiges Gehen nicht möglich. Alle Augenblicke hatte
man ſich vor einem dahertrabenden Roß zu flüchten. Damit war
der geordnete Zug, den die Arbeiter ja doch beabſichtigten, weil
ſie den weiten Weg bis zum Parlament machen wollten geſtört.
Nicht die Arbeiter, ſondern die Polizei erreichte ihre Abſicht. Der
S wurde geſtört, verſprengt und erreichte das Parlament nicht.

ie Unordnungstendenz der Polizei drang durch. Aber dabei
kam es zu geradezu beſtialiſchen Szenen. Jch bin ſelbſt als ge-
wohnheitsmäßiger abendlicher Spaziergänger ganz unſchuldig
mitten in den Trubel hineingeraten. Jch habe geſehen, wie die
berittenen Poliziſten ihren Pferden die Sporen gaben und in der
Finſternis mitten unter die dichtgedrängte Menge hineingaloppierten,
wie vor ihnen alles unter Wehgeſchrei auseinanderſtob, wie die

bedeckung, Stock, Zigarren verloren. Jch habe geſehen, wie die
zu Fuß marſchierende Polizei Mannſchaft plötzlich blank zog und
im Lauſſchritt nach allen Richtungen mit den Säbeln aus-
hauend auf die Paſſanten ſtürzte, wie ſie die fliehenden und
jämmerlich Schreienden verfolgte, ſelbſt bis unter die paar offenen

austhore, unter welchen ſich einige Paſſanten zu ſchützen ſuchten.
ch ſelbſt habe das eine Mal, während ich in ganz friedlichem
eſpräch mit einem Freund begriffen war, in lähmendem Schreck

mit dem Kopfe eines Polizei-Pferdes Bekanntſchaft gemacht, das
hinter mir dahergeſprengt kam. Auf dem Parkring ging ich in
einer kleinen Menſchengruppe daher, welche hauptſächlich aus gut-
gekleideten Paſſanten beſtand, die vom Theater heimkehrten. Da es die erſte Pflicht einer Regierungsmajorität ſei, alle
mit einem Mal ſahen wir vor uns die geſchwungenen Säbel
blitzen. Wir flüchtet ückwärts. Aber ier b tenen ten a är r als Fehler und Mißbräuche, mit ihrem Wohlgefallen zuwir dem Säbel. Das Hausthor eines Klubpalais war offen.
Wir flüchteten hinein, ich kam knapp drunter, dicht hinter wir wurde
das Thor geſperrt. da unmittelbar hinter mir ein Poliziſt mit

Säbel nachſtürmte, vor dem und nicht vor den
a
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daß es zu war, hörten wir von außen daran rütteln. Aber mit
aller Macht hielt der Portier die Klinke feſt, und das Thor ging
nicht auf. Dann hörten wir Jammerrufe, und als es nach einer
Weile ruhiger wurde, öffneten wir wieder und erfuhren von den
ſchreckensbleichen Paſſanten draußen, wie die Polizei von beiden
Seiten auf die armen ausgeſchloſſenen, wehrloſen Menſchen mit
Säbeln eingeſtürmt war. Das alles habe ich mit angeſehen. Heute

Zeitungen, daß nicht die berittene und bewaffneteleſe ich in den
Polizei angegriffen hätten
ihre Sinnloſigkeit ſich richtet.
den ärgſten Greuelſzenen am Parkring geweſen und habe nichts

eine Darſtellung, die ſchon durch
bin übrigens gerade mitten in r r2 den Thätigkeit gründliche Reformen vollbracht oder unſere poli-

Aber nun eßt und trinkt nach Herzensluſt. Jhr werdet Euch

doch hoffentlich eine längere Zeit bei mir einquartieren
„Jch komme wieder hier durch und dann wollen wir ſehen“,

erklärte Fillier. „Jch habe aber erfahren, daß Herr Wolf
Hoffmeiſter von hier nach den Niederlanden weitergereiſt iſt,
und da will ich ſo ſchnell wie möglich ſeinen Spuren folgen.
Außerdem bin ich geſtern und heute ſo viel an meinen Vater
und auch an meine Mutter erinnert worden, welche letztere
ich nun wohl an die zwölf Jahre nicht geſehen habe, und
die jetzt wohl ſehr einſam und verlaſſen ſein mag. Da möcht
ich doch vor allen Dingen einmal einſprechen und nach ihr
ſehen. Euch aber möcht ich bitten, mir ein Felleiſen aufzu-
bewahren, welches dem Profeſſor Oldendorp gehört, dem
Jhr es zuſenden mögt, wenn er darnach ſchickt. Kommt
irgend eine wichtige Meldung ſonſt für mich, ſo ſchickt nach
dem Gaſthofe zum blauen Schild, wo ich 6 bis 7 Mann,
die ich zum Dienſte für die Stadt geworben, einlogiert habe
und dort belaſſen will, bis ich zurückkomme.“

Meiſter Hilder verſprach, alles pünktlich zu beſorgen und
verließ das Zimmer, ſeinem Gaſte die reichliche Verſorgung
ſeines Magens anempfehlend, eine Einladung, welcher Fillier
auch gewiſſenhaft nachkam. Dann, als das Mahl beendigt,
erhob er ſich und nahm Abſchied. Meiſter Hilder drückte
ihm ein Beutelchen in die Hand und flüſterte:

i einen Zehrpfennig und meine beſten Wünſche auf
die Reiſe.“

„Wo denkt Jhr hin, Meiſter Hilder, ich kann das Geld
nicht annehmen.“

„Jhr müßt, denn Euer Vater hat's auch gethan. Seht,
ich habe das Haus erheiratet und das ſchöne Geſchäft, bei
welchem ich jedes Jahr einhundert Gulden wenigſtens zurück
lege, ob ich auch in keiner Sache mir einen Genuß verſage.es ſoll ich mit dem vielen Gelde machen Ein Kriegs-
mann aber kann immer Geld gebrauchen. Bei uns war's

re
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von den auf die Poilizei geworfenen Steinen geſehen, von denen
heute in den Pige zur Entſchuldigung der Polizei erzählt
wird. Wohl aber habe ich auf dem Parkring mit einem Kollegen,
dem Berichterſtatter eines großen kapitaliſtiſchen Blattes geſprochen
und dieſer hat mir geſagt: „Es iſt empörend, wie doch die Leute
immer von der Polizei a werden! Der ganze Zug wäre
noch in höchſter Ordnung verlaufen, wenn die Polizei nicht dazugekommen wäre“. Jch fragte darauf: „Werden Sie das au n
Jhrem Blatte berichten?“ Und er erwiderte: „Das geht nicht

„Warum nicht entgegnete ich. „Ja,“ antwortete er, „ich
weiß das, es geht nicht.“ In der That leſe ich auch heute in dem
betreffenden Blatte eine Darſtellung der Parkringſzene, welche mit
den berichteten Steinwürfen der Arbeiter weſent von dem ab-
weicht, was ich und der Kollege übereinſtimmend mit angeſehen
haben. Die gang Wiener Preſſe iſt polizei-offiziös, und deshalb
muß man ſich ſelbſt auf die Beine machen, wenn man einmal die
Wahrheit über das Vorgehen der Polizei erfahren will.“

Die Wiener „Arbeiterzeitung“ ſchreibt:
„Es iſt Lüge, daß eine Demonſtration vor dem Parla-

ment geplant war. Trotzdem war das Parlament von Poli-
ziſten zerniert, die den Heimgehenden den Durchzug ver-
ſperrten. Auch bei der Bellaria attackierte wieder die Polizei.
Ein Berittener ſoll einen Stich in die Wade erhalten haben,
der offenbar von einem mit dem Säbel fuchtelnden Kollegen
zu Fuße herrührt.“

Die nächſte Kammerſeſſion in Frankreich wird
vorausſichtlich eine ſehr bewegte werden und noch mehr als
ihre Vorgängerin unter dem Zeichen des Sozialismus
ſtehen. Das fühlt, wie dem „Vorwärts“ aus Paris ge-
ſchrieben wird, auch die Partei der Satten oder „Regierungs-
republikaner“, wie ſie ſich nennt. Darum kann ſie auch
kaum den Moment erwarten, wo ſie Herrn Dupuy, der ſich
der ſozialiſtiſchen Hydra gegenüber gar zu ſehr als ein Jahr-
markts-Herkules erwies, den Laufpaß geben kann. An ſeine
Stelle ſoll, wie es allgemein heißt, Waldeck-Rouſſeau treten.
Wer könnte auch berufener ſein, das herrſchende Panamiſten-
tum vor dem Anſturm des Proletariats zu ſchützen, als der
Mann, der es vermochte, einen der größten Diebe der Pa-
namageſellſchaft als eine Ruhmesſäule Frankreichs hinzu
ſtellen? Wier berufener, als der geſuchteſte Verteidiger aller
zahlungsfähigen Gründungsſchwindler Bankrottierer und
ſonſtiger hoher Gauner? Nur befürchten wir, daß das
Rechtsgefühl des klaſſenbewußten Proletariats ein ganz
anderes als dasjenige von Klaſſenrichtern iſt, daß ſein Kodex
keine Verjährung kennt und darum alle Waldeck-Rouſſeau zu-
ſammengenommen das Panamiſtenregime nicht vor dem Zu-
ſammenbruch zu wahren vermögen. Was haben die Herren
nicht ſchon alles verſucht, um den Sozialismus niederzuwerfen.
Aber alle Liſt und alle Verleumdung, alle Zuckerbrötchen
und alle Peitſchen, nichts vermochte gegen ihn. Und je
ſchärfer ſie gegen das organiſierte Proletariat vorgingen, je
mehr ſie es zu terroriſieren ſuchten, deſto mehr befeſtigten ſie,
deſto weiter verzweigten ſie den Sozialismus und deſto mehr
Bundesgenoſſen führten ſie ihm zu. Ja ſo ſehr erfaßt alle
der Ekel vor dem herrſchenden Panamiſtentum, daß ſelbſt in
deſſen nächſter Umgebung eine ſcharfe Oppoſition gegen das-
ſelbe zu wachſen beginnt. Anders wenigſtens läßt ſich nicht

Menſchen, von den Pferden niedergetreten, zu Boden fielen, Kopf die Rede deuten, die Herr Cavaignac am jüngſten Sonntag
in Cahors hielt. Jn dieſer Rede, in der er für die von
den Panamiſten ſo ſehr verpönte Progreſſiv- Einkommenſteuer
eintrat, ſagte er nämlich u. a.: „Viele Republikaner ſind
in die neue Legislatur eingetreten, bereit zu ſo manchen
Opfern, um dem Lande die Wohlthat einer dauernden,
thätigen und reformatoriſchen Regierung zu ſichern. Hat
man aber von dieſen günſtigen Abſichten Nutzen zu ziehen
verſtanden? Es ſcheint, als ob man von allen Lehren der
Regierungspolitik nur die eine behalten habe daß

Mißbräuche, manchmal Schlimmeresund alleFehler

decken.“ Und von den Ralliierten, dieſen verkappten Feudal-
Klerikalen ſprechend die einen ſo großen Einfluß auf die

anten das Hausthor geſchloſſen werden mußte. Kaum, Regierungspolitik haben, meinte er, daß wenn die Republi-
kaner ſich ihres Anſchluſſes an die Republik freuen ſollen,
dies nur unter der Bedingung geſchehen könne, „nicht in
Bälde, in einem ſchmerzlichen Erwachen konſtatieren zu
müſſen, daß es nicht die Republik iſt, die ſich ihre ehemaligen
Gegner einverleibt hat, ſondern, daß es dieſe ſind die ſich
die Republik einverleibt haben“. Weiter: „Man würde die
Bildung dieſer neuen, die Bildung einer konſervativen Partei
begreifen, wenn es wahr wäre, daß die parlamentariſche

manchmal auch ſehr knapp, nicht einen Schilling brachten
wir zuſammen, wenn wir unſere Kapitalien zuſammenlegten.
Euer Vater und ich. Und nun wollte ſein Sohn den Hof-
färtigen ſpielen

„Jch kann ſonach nicht wiederkommen, ſonſt ſieht's aus,
als wollte ich wieder Geld.“

„Nun, am Wiederkommen ſoll Euch nichts hindern, für
das nächſte Mal will ich verſprechen, Euch damit zu ver
ſchonen.“Filler drückte dem biedern Manne die Hand und eilte

nach dem Gaſthofe zurück, wo er den Leuten die nötigen
Jnſtruktionen gab, worauf er ſich mit ſeinem Rother wieder
auf die Reiſe begab, nach Limburg, in die Heimat!

Wie ſchauerte unſerem Helden das Herz, als er in die
freundliche Stadt einzog, die er zuletzt mit den frommen
Kindesaugen geſehen die Plätze waren noch alle ſo, wie
damals, wo er auf ihnen mit den Jugendgenoſſen fröhlich
und harmlos geſpielt, und die Brunnen rauſchten noch immer
wie damals es war gewiß erſt vor wenigen Tagen, daß er
ſie zum letztenmale gehört. Und die Häuſer, wo jedes Stock-
werk über das andere hinausragte, mit den Blumenſtöcken
am kleinen Fenſter! in den erſten Stock konnte er vom Pferd
bald hineinſehen. Die Nachmittagsſonne lag mit einem faſt
melancholiſchen Lichte warm auf den Straßen, die Fenſter

waren faſt alle geöffnet, roſige Mädchengeſichter wendeten
ſich beim Getrappel der Pferde nach ihnen zu und wieder

ſchien, ſie ganz dreiſt zu grüßen.

verſchämt ab, wenn ſie den hellen durchdringenden Augen
des jungen Mannes begegneten, der faſt Miene zu machen

Und Fillier hatte nicht
übel Luſt, einer jeden ein „Grüß Gott“ zuzurufen und zu
fragen wir uns nicht vor 12 Jahren recht gut ge
kannt och nein, dazu waren doch die meiſten noch zu
jung, und wo waren die anderen? Ach, meiſtens ſchon
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verſetzte, daß er von ehemaligen Demagogen prag,

nehmen

tiſchen Jnſtitutionen einigen jener bie Erſchütterungen
unterworfen habe, von denen das Land ſich zu erholen ver
lange.“ Dem fügte er mit einem Seitenhieb auf Raynal
und Cie. hinzu: „Ich weiß wohl, daß man bei Beginn dieſer
Legislatur das, was man die Politik der Verdauung ge-
nannt, empfohlen hat, aber dieſes Wort hat kein Glück
macht oder wenigſtens nicht das Glück, das ſich ſeine Ur-
heber davon verſprochen hatten.“ Schließlich ſei noch einer
Anſpielung auf Rouvier gedacht, dem er damit einen Hieb

„von
denen ſich einige rühmen, durch Ausübung der Macht ge
ſetzter geworden zu ſein und von denen etwelche nur durch
die Nachbarſchaft finanzieller Syndikate kirre gemacht wur-
den“. Wenn nun ſelbſt ſo regierungsfreundliche Abgeordnete
wie Herr Cavaignac eine ſolche Sprache führen, dann läßt
ſich leicht vorausſehen, welche ſcharfe Debatten die nächſte
Seſſion zeitigen wird. Und da iſt es wohl nicht nötig, erſt
noch auf die an demſelben Tage von Goblet, dem bekannten
Führer der Sozialradikalen in St. Mandé, gehaltene Rede
hinzuweiſen, um es als zweifellos hinſtellen zu können, daß
Kammer und Regierung in der nächſten Seſſion m als
je vor der Frage ſtehen werden für oder wider den Sozia
lismus. Mögen ſie ſich nun auch wie immer entſcheiden und
was immer unternehmen: die Sozialiſten ſtehen gewappnet
da und ſehen ſiegesfreudig allen Kämpfen entgegen.

Der belgiſche Genoſſe Alfred Defuiſſeaux, der
wegen Beteiligung an dem vermeintlichen Komplott von 1888
verfolgt wurde und kürzlich, als er aus Frankreich nach
Belgien heimkehrte, auf dem Eiſenbahnzug verhaftet worden

war, wurde von der Unterſuchungskammer in Mons frei-
geſprochen. Defuiſſeaux, der in Lüttich und Charleroi
gewählt wurde, wird wahrſcheinlich das letztere Mandat an-

Für die Nachwahl in Lüttich würden Janſon oder
Feron ſich ſtellen.

Aus Rußland. Ueber die Familie des Zars ſchreibt
man der „Kreuzztg.“ aus Petersburg „Schrecklich, fürchter-
lich iſt das Geſchick, welches dieſe Herrſcherfamilie ereilt hat!
Der mächtigſte Monarch, der gottähnliche Zar, er ſiecht elend
und jammervoll dahin wie irgend ein anderer ſeines Volkes

ein Menſch wie andere Menſchen.“ Aber um des Himmels-
willen, wie denn ſoll er dahinſiechen, wenn nicht als „Menſch,
wie andere Menſchen Das Schickſal iſt in der That hart.
Das Familienhaupt bei lebendigem Leibe verweſend und einen
Peſtgeruch um ſich verbreitend, die Gattin dem Wahnſinn
nahe, oder ſchon wahnſinnig, gelähmt und von Weinkrämpfen
gerüttelt, und der jüngſte Sohn an der Schwindſucht dahin-

ſiechend Wer aber glaubt, daß ſich das ruſſiſche Volk das
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Verhängnis des Herrſcherhauſes ſehr zu Herzen nimmt, iſt
in einem Jrrtum befangen. Denn derſelbe Korreſpondent
der „Kreuzztg.“ ſchreibt über den Bittgottesdienſt in der
Jſaaks Kathedrale: „Viele weinten bitterlich andere lachten
und drückten ſich die Hände. Ein ſo rechtes, echtes Bild
des Lebens, wie es iſt.“ Und ein Beweis, fügen wir
hinzu, daß man in Rußland mit dem Tode des Zaren be-
reits rechnen gelernt hat! Freilich, wenn man hört, wie der
Gottesdienſt verlief, ſo kann man ſich nicht wundern, daß
die „Betenden“ lachten und ſich die Hände drückten:

„Während die fromme Schar der Gläubigen ſo heißt es in
dem Bericht der „Kreuzztg.“, „im Gebete für das Seelenheil des

ſterbenden Zaren verſunken war, fand in einem Nebenabteil der
mächtigen Kathedrale eine recht eigentümliche Arbeit ſtatt: Hand
werker richteten die Trauerbekleidung für die Aus-ſchmückung der Kathedrale beim Eintreffen der Nach-
richt vom Ableben Zar Alexander III. her. Ein Heer
von Prieſtern in feierlichem Gewande, dumpf dröhnender Glocken
klang, zu Gott geſandte Sanggebete der Kirchenſänger, ein drei
maliges Niederwerfen von Tauſenden und Abertauſenden, daß
Gott den Zaren nicht etwa erlöſe von ſeinen undenkbar
ſamer Leiden nein, daß er ihn geſunden laſſe zur Freude
eines Volkes, und dort eifrige Hände bereits beſchäf-
tigt mit der Herſtellung des Trauergewandes für
dieſelbe Stätte! Im Hofminiſterium und beim Kriegs
miniſter aber hält man ſeit geſtern ſchon die Standarte bereit:
„Kaiſer Nikolai II.“ tDie Handwerker werden ſich beeilen müſſen, wenn ſie mit
der Trauerbekleidung rechtzeitig fertig werden wollen. Nach-
dem der Zar bereits 48 Stunden bewußtlos im „Koma“,
wie die Aerzte ſagen gelegen, iſt der Bruder der Bewußt-
loſigkeit, der Tod, nicht mehr fern.

Das Frauen Stimmrecht in England. Für die
nächſten Londoner Gemeinderatswahlen haben ſich
auch Frauen unter den Kandidaten gemeldet. Das diesjährige

unter der Haube, belaſtet mit den Sorgen einer Mutter oder
doch wenigſtens einer Hausfrau, und mußten als ſolche im

aus ſchaffen. Bald genug aber ſtockte unſerem Helden das
lut. War das nicht dort des Nachbars Netterbooms Haus

War das nicht der Krahnbalken, mit deſſen Hilfe die böſen
Buben zum Entſetzen ihrer Mütter und vieler anderer mit-
leidigen Frauen ſich am Seile frei in die Höhe ziehen ließen

Ja, da war's! (Fortſetzung folgt.)
Theater und Muſik.

Das Theater, was es iſt und was es ſein ſollte.
Anläßlich des 50 jährigen Dirigenten?Fubiläums des Walzer
königs Strauß erinnert die „Wiener Arbeiter Zeitung“
daran, wie wenig das Volk Anteil an der Kunſt hat und
zitiert folgenden Ausſpruch Friedrich Hebbels über das
Theater

„So lange das Theater Zeitvertreib des Volkes, des wirklichen,wahren Volkes bleibt, iſt es nicht verloren, denn das riß at

Phantaſie, es läßt ſich hinreißen und erſchüttern, und der ihm
innewohnende Jnſtinkt für das Echte und Nachhaltige, den es
hier, wie allenthalben, wo es als Geſamtheit urteilt, offenbart,
ſchützt den Dichter, der etwas zu bringen hat, beſſer vor Ver
kennung und Mißhandlun als der „gute Geſchmack“ der Halb-
wiſſer. Erſt wenn es eitvertreib der gelangweilten
Menſchenklaſſe wird, die ſich die allein gebildete
u nennen übereingekommen iſt und die nicht von den
Nühen des Lebens, ſondern vom Leben ſelbſt ausruhen will,

fävgt es zu ſinken an, dann ſinkt es auch ſchneller als es je zuvor
tieg. Zeitvertreib der „Gebildeten“, Unterhaltungsmittel während
der Verdauung iſt aber das Theater ſo giemäch jetzt überall
geworden.

Die Wiener „Arbeiterztg.“ findet, daß dieſe Worte heute
mehr als je gelten. Das Straußſche Jubiläumsfeſt ſei ein
Feſt der Ringſtraße, mit dem das arbeitende Volk garnichts
gemein hat und gemein haben will.
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Jn demDiſtriktsrats Geſetz giebt ihnen das Recht dazu
ariſtokratiſchen KenſingtonViertel ſind, wie die „National-
Zeitung“ berichtet, nicht weniger als fünf weibliche Kandidaten
von den Bewohnerinnen aufgeſtellt worden.

Parteitag der deutſchen Sozialdemokratie

in Frankfurt a. M.
Zweiter Verhandlungstag.

Frankfurt a. M., den 23. Oktober 1894.
Schwarz-Lübeck führt heute den Vorſitz und eröffnet die

Sitzung mit der en ſrrg von Begrüßungstelegrammen.
r. Adler Wien iſt eingetroffen und erhält das Wort zu einer

Anſprache: Es iſt mein Auftrag, Sie im Namen der öſterreichiſchen
Genoſſen zu begrüßen. Es iſt notwendig, daß wir Oeſterreicher
mit Jhnen n m Es war vielleicht niemals notwen
diger als jetzt. Wir befinden uns in der ſchwierigſten Lage in
Oeſterreich. Zyniſch iſt heute die Regierung mit allen Parteien
verbündet, um die Rechte der Beſitzenden gegen die Angriffe der
Beſitzloſen zu verteidigen. Man hat das in Oeſterreich offen aus

eſprochen. Wir haben in Oeſterreich einen ſchmeren Kampf umsWahtrecht zu führen. Sie wiſſen in Deutſchland garnicht, wie
wohl es Jhnen geht. Sie haben eine Waffe, um zurückzuſchlagen.
Wir ſind waffenlos. Aber es geht vorwärts bei uns. Unſere

artei treibt den verrotteten Polizei und Zopfſtaat vorwärts.
ie alte 1 hat bis vor einem Jahr als unangreifbar ge-

olten; heute iſt das anders geworden. Heute iſt niemand vor-ßanden, der nicht überzeugt iſt, daß die Verfaſſung geändert wer-

den muß daß Oeſterreich nicht zur Ruhe kommen wird, bis die
Sozialdemokratie ihr Wahlrecht errungen hat. Leicht wird die
Sache nicht. Noch in voriger Woche hat die Regierung uns ge-
zeigt, daß ſie über Säbel verfügt, es war ein Angriff von rück
wärts, ähnlich wie in Berlin im Januar. Aber ob der Säbel
auch haut, ja ob die Flinte auch ſchießt, die Wahlreform wird
durchgeführt werden, denn ſie iſt eine Notwendigkeit. Die Säbel,
die uns gehauen haben, haben auch die Regierungsmänner in die
Finger geſchnitten. Die Beratung der Wahlreform ging bereits
am nächſten Tage einen Schritt vorwärts. Es wird in den
nächſten Wochen etwas ruhiger werden, wir wollen die Beratun-
gen der Regierung nicht ſtören. Aber wir werden im Kampfe
nicht ermüden. Jch bitte Sie nur, den Oeſterreichern die alten
Sympathien zu bewahren. Wir brauchen Jhre Sympathie not-
wendiger als je, wir wiſſen auch, daß Sie für unſere Sache mit-
kämpfen und ſchließe mit einem Hoch auf die internationale So-
zialdemokratie. Sie lebe hoch! hoch! hoch! (Lebhafter Beifall.)

Singer teilt mit, daß verſchiedene Zwiſtigkeiten lokaler und per
ſönlicher Natur dem Parteitag unterbreitet worden ſind, er ſchlage
vor. für alle dieſe Sachen eine Kommiſſion zu wählen.

Es iſt eine Reſolution der Magdeburger Genoſſen
die ſich gegen das Verhalten des Abg. Bock Gotha und
halten in dem Schuhmacherſtreik richtet.

Der Antrag Singer auf Einſetzung einer Neuner- Kommiſſion
ur Unterſuchung all dieſer Streitfälle wird angenommen. Es
andelt ſich außer um den Fall Bock und den Fall Stegmüller-

Rüdt um lokale Händel in Darmſtadt.
Parlamentariſches.Der Kongreß tritt in den dritten Punkt der Tagesordnung,

„Bericht über die parlamentariſche Thätigkeit“, ein.
Als Berichterſtatter nimmt Fiſcher auf den ſchriftlichen BerichtBezug. Da die vorliegenden Anträge noch nicht begründet ſind,

will ich erſt im Laufe der Diskuſſion oder am Schluſſe mich über
dieſelben ausſprechen.

Es liegen eine große Anzahl Anträge vor, die ſämtlich ge
nügende Unterſtützung finden, alſo zur Beratung ſtehen.

luf Antrag Singers beſchließt der Parteitag, die bayriſche An
gelegenheit (Stellung zum Budget) getrennt vom Punkt 3, aber
in direktem Anſchluß daran zu verhandeln.
F P r nz d begründet den Antrag der Parteigenoſſen in

riedberg i. H.:
Der Parteitag wolle die Reichstagsfraktion beauftragen, einen

Geſetzentwurf dahingehend einzubringen, daß die Unterſtützung aus
Mitteln nicht mehr den Verluſt der ſtaatsbürgerlichen

renrechte zur Folge habe.
Timm Berlin begründet den Antrag der Parteigenoſſen in

Berlin 1., 2., 3., 4. Wahlkreis. Der Parteitag fordert die Reichs
tagsfraktion auf, dem Reichstage eine v oder einen
Jnitiativantrag zu unterbreiten, welcher die m Rege
lung des Fabrikinſpektorates zum Gegenſtande hat. ie Faſſung
der Jnterpellation oder des Jnitiativantrages bleibt der Fraktion
überlaſſen, ebenſo wie die Fraktion ſelbſt darüber entſcheiden ſoll,
ob damit eine Erweiterung des Fabrikinſpektorats, ſo
wie die Anſtellung weiblicher Gewerbe-Aufſichtsbeamten zu for-
dern iſt und der Antrag der Parteigenoſſen i Berlin 4: Der
Parteitag möge die Reichstagsfraktion beauftragen, im Reichstage
den Antrag zu ſtellen, die Gerichtsbarkeit der Gewerbegerichte auf
die Handlungsgehilfen und -Gehilfinnen auszudehnen.

Die drei folgenden Anträge:
Der Parteigenoſſen in erdau: Die Reichstagsfraktion zu

beauftragen, den früheren ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchutz Ge-
ſetzentwurf, der Neuzeit entſprechend abgeändert, wieder im Reichs
tage einzubringen.
Der Parteigenoſſen in Gießen: Die Fraktion wird beauftragt,
dem Reichstag einen Geſetzentwurf vorzulegen, betreffend einheit-
liche Geſtaltung der geſamten Arbeiterverſicherung auf Grundlage
der organiſierten Ortskrankenkaſſen.

Der Parteigenoſſen in Guben: Der Parteitag wolle be
ſchließen, die Reichstagsfraktion wird beaufragt, auch in dieſem
Winter die Regierung zu interpellieren, was ſie der gegenwärtigen
Arbeitsloſigkeit gegenüber zu thun gedenkt;
werden nicht beſonders begründet.

ein Ver-

Mattutat- Berlin begründet den Antrag der Parteigenoſſen
von Berlin 4: Der Parteitag möge die Reichstagsfraktion beauf-
tragen im Reichstag eine alle Arbeiter Deutſchlands umfaſſendeVerſicherung gegen Arbeitsloſigkeit zu beantragen.

von Elm- Hamburg begründet den Antrag der Parteigenoſſen
in Ottenſen: Der Parteitag wolle die Fraktion beauftragen, dem
Reichstage einen Geſetzentwurf vorzulegen, wonach die Reichs
regierung verpflichtet werden ſoll, periodiſche Aufnahmen über
Löhne, Arbeitszeit und Arbeitsloſigkeit zu veranſtalten.

Bonitz Frankenberg begründet den Antrag der Parteigenoſſen
des 17. ſächſiſchen Wahlkreiſes: Der Parteitag wolle beſchließen,
die Fraktion im Reichstag zu beauftragen, in der nächſten eventuell
nächſtfolgenden Seſſion des Reichstages immer auf Verbeſſerung
des Alters und Jnvaliditätsverſicherungsgeſetzes anzutragen, ins
beſondere auf Herabſetzung der Altersgrenze.

Stadthagen- Berlin begründet den Antrag der Parteigenoſſen
in Niederbarnim: Der Parteitag wolle beſchließen, der Reichstags
raktion aufzugeben, einen Antrag auf Abänderung des S 7 des
eichstagswahlgeſetzes im Reichstage einzubringen, dahingehend,

daß Reichstagswählern, wie Schiffern, Schnittern, Flößern,
Hauſierern, Handelsleuten, Ziegeleiarbeitern, Bauarbeitern u. ſ. w.
die durch Erwerbsverhältniſſe verhindert ſind, ihr Wahlrecht an
ihren Wohnorten auszuüben, geſtattet iſt, an demjenigen Orte zu
wählen, an welchem ſie ſich zur Zeit der Wahl befinden reſp. in
Arbeit ſtehen. Den Vertretern der ſozialdemokratiſchen Partei
wird im Intereſſe der Landagitation empfohlen, auf dem Partei
tag dafür zu ſtimmen, daß die Fraktion erſucht werde, bei ge
eigneter Gelegenheit im Reichstage Geſetzesvorſchläge etwa folgen
den Inhalts einzubringen: Jn die Gewerbe Ordnung iſt eine Be
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ſtimmung aufzunehmen, durch welche außer Zweifel geſetzt wird,
daß weder der Landes Geſetzgebung noch irgend einem Beamten
das Recht zuſteht, das Schankgewerbe durch Verbote zu beſchränken,
z einer beſtimmten Zeit auszuſchänken oder öffentliche Luſtbar-
eiten zu dulden.

Neumann- Elberfeld begründet den Antrag der Parteigenoſſen
in Eſſen und Elberfeld: Der lag der ſozialdemokratiſchen
Partei möge beſchließen, die Reichstagsfraktion zu beauftrigen,
den zweiten Teil unſeres Programms in Form von geeigneten
Geſetzentwürfen im Reichstage einzubringen.

Döringk-Barmen begründet den Antrag der Parteigenoſſen
in Barmen und Kaiſerslautern: Der Parteitag wolle beſchließen:
Die Reichstagsfraktion wird beauftragt, ſofort nach Zuſammen-
tritt des Reichstages einen Geſetzentwurf einzubringen, durch
welchen der Artikel 4, Punkt 16 der Reichsverfaſſung (Vereins-

eſetz), nach Maßgabe des Punkt 4 des Parteiprogramms zur

urchführung gelangt. JMetzner- Berlin begründet den Antrag der Parteigenoſſen in
Berlin 1: Der Parteitag wolle beſchließen, die Fraktion aufzu-
fordern, in der nächſten Seſſion im Reichstage die a
Zuſtände in der Auslegung der Geſetze in den einzelnen Bundes-ſtaaten gegen unſere Parteigenoſſen zur Sprache zu bringen.

Emmel-Saarbrücken begründet den Antrag der Parteigenoſſen
des Saar-Reviers: Der Parteitag ſpricht der Reichstagsfraktion
ſein Befremden darüber aus, daß der auf dem Erfurter Parteitag

Antrag, behufs Abſchaffung des in Elſaß Lothringen
exiſtierenden Diktatur Paragraphen, ſowie der Vereins Preß und
Verſammlungs Geſetze mit ſo wenig Nachdruck befolgt wurde, und
beſchließt, daß die Fraktion die Abſchaffung der genannten Geſetzemit aller Energie betreiben ſoll, mindeſtens ſoll die völlige Ein-
ſam der Gewerbe Ordnung, des Reichs Preßgeſetzes und Ab-
chaffung des Diktatur Paragraphen durchzuſetzen verſucht werden.

Der Parteitag wolle beſchließen: Die ſozialdemokratiſche Reichs
tagsfraktion wird beauftragt, nach dem Wiederzuſammentritt des
Deutſchen Reichstages die Reichsregierung zu interpellieren, ob ſie
mit dem Vorgehen der Behörden im Saarrevier gegen die auf
Grund des Genoſſenſchaftsgeſetzes errichteten ſogenannten „Berg-
manns- oder Arbeiter-Kaſinos“ einverſtanden iſt.

Der Antrag der Parteigenoſſen in Kaiſerslautern:
Unſere Abgeordneten haben zu beantragen: Für jede Fabrik,Werkſtatt oder Arbeitsſtätte in welcher in der Regel Arbeiter be-

ſchäftigt werden iſt innerhalb vier Wochen nach Jnkrafttreten
dieſes Geſetzes oder nach der Eröffnung des Betriebes eine Ar-
beitsordnung zu erlaſſen. Für die einzelnen Abteilungen des Be
triebes oder für die einzelnen Gruppen der Arbeiter „müſſen“ be-
ſondere Arbeitsordnungen erlaſſen werden c.
wird nicht beſonders begründet.

Mittag Halle begründet ſeinen Antrag, die Fraktion ſolle in
der nächſten Seſſion einen Antrag auf Einführung des Achtſtunden-

tages ſtellen. Weitere Anträge betreffen die Abſchaffung des Jmpf-

Es
zwangs, Sicherung gegen Bauſchwindel.

Fiſcher Berlin nimmt nun das Wort zu den Anträgen.
ſei gar keine Möglichkeit alle dieſe Anträge im Reichstage zu be
antragen, man ſolle doch berückſichtigen, was die Fraktion könne.
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Es ſei auch gar keine Möglichkeit, ſo viel Anträge zu ſtellen, auch
garnicht Aufgabe der Fraktion, alle dieſe Materien in Form von
Geſetzesvorſchlägen zu bringen.
ſtellen. ſofort das ganze Programm zur Durchführung zu bringen.
Die Aufgabe der Partei ſei es, im Parlamente agitatoriſch zu
wirken, gefährliche Geſetze zu verhindern 2c. Viele der in den An
trägen behandelten Materien betreffen die Landesgeſetzgebung.
Die Anträge könnten der Fraktion nur zur Berückſichtigung über

Lange Diskuſſion ſei überflüſſig, die Mehrzahlwieſen werden.
der Anträge werde an
ſcheitern.

Jn der Diskuſſion wird von mehreren Rednern doch die An-
nahme der einzelnen Anträge befürwortet. Wenn ſie auch abge-
lehnt würden ſo würden ſie doch immer agitatoriſch wirken.

Em mel Saarbrücken ſagt, Fiſcher gehe ſo leicht über alle die

der Unmöglichkeit, ſie durchzuführen,

Anträge hinweg, daß man faſt den Gedanken faſſen könne, der
Parlamentarismus ſei unnötig.

Metzner- Berlin vertritt die Forderung weiblicher Fabrik Jn-
ſpektoren. Er glaubt, daß die Beratung der Anträge im Parla-
ment ſehr gut agitatoriſch wirken würden. t
alle der Fraktion zur Berückſichtigung zu überweiſen.

Busé- Eſſen bittet, die Anträge nicht, wie Fiſcher es will, ab-
zulehnen, ſondern alle anzunehmen.

Bömelburg- Hamburg bittet, den Antrag auf Einführung
des allgemeinen gleichen Wahlrechts in den Einzellandtagen ſo
zeitig einzubringen, daß er noch zur Verhandlung kommt. Er be-
handelt die Frage des Bauſchwindels. Jn r ſeien im
Jahre 1892 die Maurer allein um 30000 M. Arbeitslohn be-
trogen worden. Die Schwierigkeit der Löſung der Frage erkenne

Warum nicht gleich den Antrag

da ſie die heutige Geſellſchaft niemals billigen würde. Anders
liege es mit den Anträgen auf Verbeſſerung des Fabrikinſpektorats.Koch Frankfurt begründet den folgenden Antrag der Hanauer

Genoſſen: „Die Reichstagsfraktion wird beauftragt, das Vorgehen
des Amtsgerichts Langenſelbold, durch welches Vätern, welche
weigerten, ihre minderjährigen Söhne zum Austritt aus ſozial-

Vereinen zu zwingen, das Erziehungsrecht entzogen
worden iſt, im Reichstage in gebührender Weiſe zur Sprache zu
bringen und alles zu thun. um eine derartige Maßregelung für
die Zukunft unmöglich zu machen.“

Das bekannte Urteil zeige einen ganz neuen Weg zur Bekäm
d der Sozialdemokratie und deshalb ſei eine Erörterung im

eichstage angebracht. Das Urteil des Amtsgerichts ſei bereits
vom Landgericht beſtätigt, die Entſcheidung der höchſten Jnitam
ſtehe noch aus. So lange aber, bis dieſe geſprochen, dürfe man
nicht warten. Jn dem Urteil des Amtsgerichts ſeien die gröb-
5 Beſchimpfungen der Sozialdemokratie enthalten. Dogegen
müſſe proteſtiert werden.

Die Diskuſſion wird geſchloſſen.
n ſeinem Schlußwort betont Fiſcher, er habe den Genoſſen

nicht das Recht verſchränken wollen, die Fraktion mit beſtimmten
Aufträgen zu verſehen, er halte bloß dafür, daß die meiſten der
Wünſche nicht ohne weiteres von der Fraktion erfüllt werden
können. Vielleicht abgeſehen von der Stellung zu der Frage, ob
den Almoſenempfängern das Wahlrecht gegeben werden ſoll, werde
er wohl im großen und ganzen den Standpukt der Fraktion aus
geſprochen haben. Von einer Meinungsverſchiedenheit könne nicht
die Rede ſein. Er bitte nochmais, alle Anträge der Fraktion zu
überweiſen in dem Vertrauen, daß die Fraktion das Mögli
thun wird.

Bei der Abſtimmung werden die Anträge der Parteigenoſſen
von Berlin IV, Duisburg (Arbeitslofenverſicherung) Eſſen und
Elberfeld, des Saarreviers, von (Aufhebung des
Jmpfzwangs) abgelehnt; alle übrigen Anträge werden ange
nommen.

Es kommen die Anträge der Parteigenoſſen Auguſt Dreesbach,
R. Fentz, Alexander Kapp und G. Pfeiffer aus Mannheim: Der
Parteitag wolle beſchließen: Das Verhalten des Dr. Rüdt bei
der Ordensfrage im badiſchen Landtage entſpricht den Prinzipien
und der Gepflogenhenheit der ſozialdemokratiſchen Partei nicht
und ſpricht der Parteitag ſeine entſchiedene Mißbilligung hierüber
aus, und der Parteigenoſſen des 3. Berliner Wahlkreiſes: Dafür
zu ſorgen, daß der Parteitag den badiſchen Landtagsabgeordneten
Stegmüller aus der T ausſchließen und ihn ſeines Landtags
mandats, ſo weit er dasſelbe wenigſtens als Sozialdemokrat aus
zuüben wünſcht, für verluſtig erklären möge, zur Verhandlung.

Abg. Dreesbach begründet den erſten Antrag. Das Zentrum
habe im badiſchen Landtage einen Antrag auf Zulaſſung der kirch
lichen Orden geſtellt. Die ſozialdemokratiſche Fraktion war ſtets
der Meinung, daß die Anträge die Ueberreſte des Kulturkampfes,
eine Ausnahmegeſetzgebung zu beſeitigen bezwecken, und hat dafür
geſtimmt. So iſt im Jahre 1892 und 1893 verfahren worden.
Bei der Beratung vertrat Dr. Rüdt unſere Partei in der Kom
miſſion. Dr. Rüdt h den Zuſatzantrag: Jedoch unterſtehen ſie
dem Vereinsgeſetz. ieſer Zuſatzantrag ging durch mit unſerer
Zuſtimmung, als der zweite Abſatz des Antrages die gänzliche
Aufhebung der Ausnahmegeſetzgebung für Orden verlangte. Nun

wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß der Zuſatzantrag eigentlich
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Er bittet, die Anträge
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er an, aber es ſei Pflicht der Fraktion, die Erörterung der Frage
in Fluß zu bringen.

Selbſt die ländliche Bevölkerung ſei ſchon
für den Achtſtundentag eingenommen, und es ſei hohe Zeit, daß
er im Parlament geſtellt werde.
Trilſe-Göttingen, Rausnitz -Schwabach, Kieſel- Berlin
ſprechen teils im Sinne Fiſchers, teils ſind ſie für Einbringung
der Anträge ſchon aus agitatoriſchen Gründen. QuarckFrank-furt wendet ſich gegen Fiſcher. Für einen Teil der Anträge träfen

allerdings Fiſchers Argumente zu. Der Antrag der Ausdehnung
der Gewerbegerichte auch für Handlungsgehilfen ſeit ſehr notwen-
dig. Die Handlungsgehilfen befänden ſich im Zuſtande völliger
Rechtloſigkeit, allerdings ſei daran auch ihr Dünkel ſchuld. Auch
das Fabrikinſpektorat verdiene die beſonders liebevolle Berückſich-
tigung der Fraktion. Die Fraktion müſſe hervorheben. daß den
Fabrikinſpektoren zwar in der Gewerbeordnung das Recht poli
zeilicher Befugnis zuſteht, dieſes Recht aber den Jnſpektoren durch
Verordnungen in den Einzelſtaaten weggenommen worden iſt.

Es ſprechen noch Kempe-Kottbus und Schmalfeld-Bremer-
haven. Dann tritt die Mittagspauſe ein.

Nachmittagsſitzung
f Jn der Nachmittagsſitzung wird die Diskuſſion vom Vormittag
ortgeſetzt.

Hülle Erfurt wendet ſich gegen den Antrag, ein neues Vereins-
geſetz zu befürworten. Bei der heutigen Zuſammenſetzung des
Reichstags würde nur eine Verſchlechterung des bisher geltenden
Vereins und Verſammlungesrechts ſtattfinden. Die Jmpffrage
ſei keine Parteifrage. Die Jmpfgegner ſollten nicht verlangen, daß
ſich die politiſche Sozialdemokratie damit befaſſe. Die Fraktion
könne kein wiſſenſchaftliches Gutachten abgeben. Mit dem gleichen
Recht müßte dann auch das Diphtherie Heilſerum bekämpft werden.

Grenz Chemnitz ſteht auf dem Standpunkt Fiſchers; er bittet
die Anträge ſämtlich abzulehnen es wäre unnötig, ſie der Fraktion
zur Erwägung zu überweiſen.

Möſſinger-Lahr iſt entgegengeſetzter Meinung; die Abgeord-
neten müßten alles zur Sprache bringen, was geeignet ſei, den
Arbeitern zu nützen. Die vielen Anträge bewieſen, wie rege die
Anteilnahme an dem parlamentariſchen Wirken unſerer Vertreter iſt.

Die Debatte geht noch in dieſer Weiſe längere Zeit fort.
Die Abgg. Wurm und Stadthagen konſtatieren, daß Fiſcher

nicht im Namen der Fraktion geſprochen. Die tiefgehenden Mei
nungsverſchiedenheiten ſeien zwiſchen ihnen und Fiſcher nicht vor-
handen, es ſei mehr die Form und der Ton geweſen, den ſie nicht
billigten. Einige Anträge ſeien ſehr der Erörterung würdig, andere
nicht. Wurm weiſt beſonders darauf hin, daß die Unterſtützung
der Arbeitsloſen durch den Staat eine unmögliche Forderung ſei,
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keinen Sinn hätte bei einem Geſetze, das gänzlich aufgehoben
werden ſollte. Stegmüller und ich forderten Rüdt auf, auf den
Zuſatz beim zweiten Abſatz des Antrages zu verzichten. Rüdt ver
zichtete nicht. Stegmüller und ich ſtimmten nun gegen den Zuſatz
und für den zweiten Abſatz. Rüdt enthielt ſich der Abſtimmung.
Auch die Philippika die Rüdt bei dieſer Gelegenheit gegen die
Orden hielt, war nicht am Platz. Wenn wir freies Vereinigungs-
recht fordern, ſo thun wir es nicht nur für uns ſondern ebenſo
für unſere Gegner. Dieſer Geſichtspunkt ſteht im Widerſpruch mit
dem Zuſatzantrag Rüdt. Außerdem beſteht für uns noch der Satz
„Religion iſt Privatſache“. Die Preſſe bemächtigte ſich der Sache,
die kulturkämpferiſche Preſſe warf uns vor, wir ſtänden im Dienſte
des Zentrums, Rüdt ſei der einzig wahre Verfechter prinzipieller
ſozialdemokratiſcher Anſchauungen. Dieſe Preſſe Auslaſſungen
wurden merkwürdigerweiſe auch in unſerem Parteiorgan, im „Offen
burger Volksfreund“, abgedruckt. Rüdt war früher anderer An
ſicht. Er hat, noch kaum ein Jahr, ein Flugblatt unterſchrieben,
in dem er den Katholiken die Beſritigung aller Ausnahmegeſetze
für die e Kirche verſprochen hat. Das iſt konſequent.
Die Jnkonſequenz Rüdts muß aber verurteilt werden. Ich würde
dieſen häuslichen Streit hier nicht vorgebracht baben, wenn ich
nicht glaubte, daß es für die Agitation im ganzen Lande Baden
von größter Bedeutung iſt, daß der Streit geſchlichtet. Die Hal
tung der Preſſe ſoll das Plenum nicht beſchäftigen, die Kommiſſion
wird darüber zu entſcheiden haben. Nun komme ich zum Fall
Stegmüller. Stegmüller hat daſür geſtimmt, daß 40000 M., die

n im Jahre 1891/92 für einen Kirchenbau zu Lörrach bewilligt waren,Mittag Halle tritt für den Antrag auf die Einführung des
Achtſtundentages ein.

auch ausbezahlt wurden. Die Frage war vorher beſprochen; ich
hatte Stegmüller geſagt, es vertrüge ſich nicht mit unſeren Prin-
W und Stegmüller hatte zunächſt die Abſicht, dagegen zu
timmen. Später ſagte mir Stegmüller, Genoſſe Geck habe ihm

geſagt, da das Geld ſchon bewilligt ſei, dürfe er auch dafür ſtimmen
und da er Vertreter von Lörrach ſei, wolle er es thun. Er hat
es auch gethan. Geck hat erſt beſtritten, den Rat erteilt zu haben,
ſpäter hat er es zugegeben. Der „Offenburger Volksfreund“ hat
ihn aber angegriffen, ich habe ihn in Schutz genommen. Steg
müller iſt noch jung und hat noch zu lernen. Er verdient eine
Rüge, aber ausgeſchloſſen darf er nicht werden. Geck iſt dann
mindeſtens ebenſo ſchuldig. Stegmüller hat einen Fehler begangen.
Aber wozu ſind die Fehler da, wenn ſie nicht gemacht werden
ſollen (Große Heiterkeit. Selbſt die ergrauteſten Parteigenoſſen
haben Fehler gemacht. Erteilen Sie Stegmüller eine Rüge, aber
ſchließen Sie dieſen ehrenhaften Mann nicht aus der Partei aus
(Lebhafter Beifall).

Der Parteitag beſchließt ſchließlich noch, den folgenden Antrag
Dreesbach zu verhandeln

Der Parteitag mißbilligt das Verhalten des „Offenburger Volks
freund“, weil er durch ſeine einſeitige, durch die gegneriſche Preſſe
beeinflußte Stellungnahme den Streit unter den badiſchen
genoſſen entfacht und eine perſönliche Verbitte. ung in deren Reihen
hineingetragen hat, die für die Agitation und weitere Verbreitung
unſerer Jdeen entſchieden ſchädigend wirken muß. Rüdt antwortet
noch auf Dreesbach. Die Diskuſſion wird auf morgen vertagt.

Parteinathrichten.

Vor vier Monaten wurden vom Dresdener Schöffen-
gericht 42 Austräger einer Agitationsnummer der „Sächſ. Arbeiter
zeitung“ wegen groben Unfugs zu je 40 M. Geldſtrafe verurteilt.
Am Montag kam die Angelegenheit nochmals vor dem Land-
gerichte Dresden zur Verhandlung, da die Angeklagten Berufung
eingelegt hatten. Drei Angeklagte wurden freigeſprochen, da ſie
nicht für ſchuldig erachtet wurden, groben Unfug verübt zu haben.
Die Berufung der übrigen Angeklagten wurde aber verworfen.

Zur Irdeiterbewegung.
Aus Rive-de-Gier wird gemeldet, daß die Delegierten

ſämtlicher Glasfabriken dem Direktorium ein Ultimatum geſtellt
haben, wonach ſie einen allgemeinen Ausſtand erklären, falls ihnen
nicht der Sech sſtundentag gewährt wird.

Geschäftshaus

Halle a. S., Marktplatz 2 u. 3.
Proben und Aufträge von 20 M. an portofrei.
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Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 24 Oktober

Der Waſſerſtand der Saale iſt nunmehr, nachdem derſelbe
r längerer Zeit ſchon das Mittel überſchritten, infolge der letzten

egengüſſe ein ſo hoher geworden, daß es nur noch eines geringen
Anwachſens bedarf, um die Fürſtenthalmühlen zur Außerbetrieb-
ſetzung zu nötigen. Dieſer hohe Stand hat auch wieder die Fang-
dämme in dem alten Bett der Gerberſaale ſtellenweiſe durchbrochen
bezw. überſchritten, ſodaß nunmehr dasſelbe voll Waſſer ſteht.
Die Bedenken, welche gegen die ſpäte Jnangriffnahme der Ver-
legungsarbeiten ſeitens aller derer gehegt wurden, die die Waſſer-
ſtandsgeſtaltungen der Saale durch genauere Beobachtungen zu be
urteilen gelernt haben und die andauernden Niederſchläge während
der ganzen vergangenen Jahreszeit aufmerkſam in Betracht zogen,

ſaale werden aller Vorausſicht nach in dieſem Jahre nicht zur
Vollendung kommen. Hochwaſſer und Froſt werden dieſelbe un-
möglich machen. Wenn die Ausſchachtungsarbeiten für den neuen

Sommer, während des niedrigſten Waſſerſtandes, die Arbeit un

er do z hbeaite J F J Jgeſtört vollbracht werden. Die Betonarbeiten ſelbſt erfordern wenig Hauſe wo er angab, angefallen worden zu ſei.
wollte ſich W. nach Halle aufmachen, um ſich ärztlich behandelnZeit, wie man beobachten kann, denn dieſe ſchreiten ungemein

ſchnell vor. Es wird aber aus angeführtem Grunde nur der in
der Dreyhauptſtraße liegende Teil der Ueberwölbung, wenn nicht
inzwiſchen noch Froſt eintritt, fertig werden.

zweifellos nicht fertig.

wollen wir nächſtens durch eine Darlegung der örtlichen Verhält-
niſſe zur Beurteilung unterbreiten.
ſchon im vorigen Jahre gelegentlich der Stadtverordneten Wahl
agitation gegen dieſelbe erklärt. ph.Der Kram- und Viehmarkt findet nicht ſtatt, da in dem
Gehöfte Feldſtraße 3 die Maul und Klauenſeuche ausgebrochen
iſt und die Polizei Verwaltung unter ſolchen Umſtänden die Ab-
haltung des Marktes für bedenklich hält.

Stadtheater. Sigrid Arnoldſon, die berühmte Primadonna
der komiſchen Oper in Paris, wird Anfang November wiederum
als Gaſt bei uns einkehren. Die gefeierte Diva iſt unſerem muſik-
verſtändigen Publikum keine Fremde mehr. Bereits vor zwei

errungen. Damals wurde allgemein der Wunſch laut, die Künſt-
lerin auf ihrem eigentlichen Felde der Bühne kennen zu lernen.
Fräulein Arnoldſen wird gelegentlich ihres bevorſtehenden Gaſt-
ſpiels als „Carmen“ in der gleichnamigen Bizetſchen Oper auf-
treten.
Beſetzung der Hauptrollen gegeben: Chateriné Hubſchéèr Frau

Herr Conradi, Napoléon Herr Haller.
Die Allgemeine Kranken- und Sterbekaſſe der Metall-

arbeiter Filiale Halle) feiert Sonntag den 4. November im
Saale der „Kaiſerſäle“ ihr 14. Stiftungsfeſt, beſtehend in Konzert
und Ball. Das Konzert wird von der Engelmannſchen Kapelle
und durch die Saalethaler Koupletſängergeſellſchaft ausgeführt.

der Neckerei Ernſt und die beiden wurden handgreiflich.
Abwehr griff A. zu ſeinem Holzpantoffel und ſchlug damit W.

lie u t über den Kopf.Lauf im kommenden Frühjahr begonnen wurden, dann konnte im über den Kopf

Der alte Teil der Lrach und nach dem Diakoniſſenhauſe gebracht wurde.
Gerberſaale dis zur Moritzbrücke wird in dieſem Jahre ganz beiter A., der den W. geſchlagen und anſcheinend innerlich verletzt

Die Verzögernng der Ueberwölbungs
arbeiten beruht in der Verlegung des Gerberſaalenbettes. Ob
dieſe, ſo ungeheure Koſten verurſachende Arbeit notwendig war.

Wir haben uns bekanntlich

unſerer Stadt.

r

Jm Nationaltheater findet heute eine Wiederholung des
Volksſchauſpiels „Die Eiſe vom Erlenhof“ zum letztenmale zu er-mäßigten Preiſen ſtatt. Morgen Donnerstag wird das Luſſſpiel

an Lonei“ von Ad. L'Arronge zum erſtenmale zur Aufführung
gelangen.

Eine Kleinbahn von Halle durch das Elſterthal nach
Schkeuditz ſoll gebaut werden. Jn Ammendorf fand geſtern
eine Beſprechung intereſſierter Perſonen, namentlich Vertretern
von Behörden, ſtatt, als deren Reſultat gemekdet wird, daß das
Projekt als geſichert gelten kann.

Ueber die dunkle Affarre, von welcher wir geſtern nach der
„Saaleztg.“ berichteten, geht uns folgendes zu: Der betreffende
Arbeiter, welcher tot ins Diakoniſſenhaus eingeliefert wurde iſt
der Maurer Friedrich Walter aus Dölau, nicht aus Gie-
bichenſtein, welcher auf der Aluminiumfabrik in Trotha arbeitete.

t S in d 5finden jetzt ihre volle Begrundung. Die Arbeiten an der Gerber Am Sonnabend in Zer Mittagapauſe neckte ſich W. mit dem Ar
beiter Karl A. aus Trotha. Wie es ſehr oft geſchieht, wurde aus

Jn der
Walter hat nun noch bis gegen 2 Uhr gearbeitet,

als er es aber vor Kopfſchmerzen nicht mehr aushalten konnte,
hörte er auf, ließ ſich ſeinen Lohn auszahlen und begab ſich nach

Von Dölau aus

zu laſſen, kam aber nur bis an den „Waldkater“, wo er m

er Ar-

hat, hat ſich bereits als den Thäter bekannt.

Merſeburg.
herrn von Merſeburg ernannt worden. Dieſe Domherrnſtellen

ſind bekanntlich Aemter ohne Arbeit mit anſehnlichen Revenuen.
(Beſichtigung des Senkungs-

Am Sonnabend beſichtigte der Herr Oberpräſident
v. Pommer-Eſche in Begleitung des Herrn Regierungspräſidentſ Wedel GeheimratLeuſchner, Bergrat Richter, Bürgermeiſter Welcker. Markſcheider

Liebenam, Stadtbaumeiſter Otto u. ſ. w.

Eisleben, 22. Oktober.
gebietes.)

v. Dieſt, Ober Bergrat v. Rohr, Landrat v

ganze Unterſuchung hat nach der „Saalezt
halbe Stunde gedauert.

Der Schweinemarkt zu St. Gallen am nächſten
Montag darf wegen der Rotlaufſeuche infolge Polizeiverbots nicht
abgehalten werden.

Erfurt. Jn der letzten diesjährigen Schwurgerichtsperiode
kommt auch das Oberförſter Gerlachſche Ehepaar unter die An-

„Madame Sans Géène“ wird am Sonnabend in folgender klage vor die Beſchworenen, durch fortgeſetzte grauſame Mißhand-
x a u S lungen den Tod eines Dienſtmädchens verſchuldet zu haben.Rinald, Lefébvre Herr Rinald, Touché Herr Schreiner, Savary Stendal. (Schwere Mißhandlung.) Das altmär-

kiſſche Schwurgericht verurteilte den Handelsmann Auguſt Küſter
von hier wegen Mißhandlung ſeiner Frau, die infolge davon
ſtarb, zu 5 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt, beſchloß
auch die ſofortige Verhaftung des Angeklagten.

beth Strumpf Leipzigerſtraße 76 und

das Senkungsgebiet in
Die Beſichtigung erſtreckte ſich hauptſächlich auf

drei Häuſer in der Zeiſingſtraße und die St. Annenkirche. Die
nicht länger als eineNach der Veſichtigung verſammelten

ſich die Herren bei Herrn Geheimrat Leuſchner zu einem gemein-
Jahren hat Sigrid Arnoldſon hier einen glänzenden Konzert Erfolg ſamen Mahle.

Nah und Fern.
Auch nicht ſchlecht! Jn Gera iſt deu Kriegervereinganttedchait nach kaum einjährigem Beſtehen die Fahne ab-

epfändet worden. Die Vaterlandsverteidiger hatten ſeinerzeit die
Fahnenweihe ſo pompös durchgeſührt, daß ſie ſich mit Schulden

überlaſteten. t. Aus 9ind z wnd deVerbrechen aus Habſucht. Aus Lindau wird gemeldetDer e n Ernſt R. aus Triebelwitz in Schleſien hat auf
der Hochzeitsreiſe ſeine 56 jährige Gattin in den See geſtoßen. um
deren Barvermögen und die Verſicherungsſumme zu erlangen.
Frau R. ertrank, der Thäter wurde verhaftet und iſt geſtändig.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle, den 23. Oktober.
Aufgeboten: Der Handarbeiter Karl Heine und Martha Weiß-huhn a M öſiteſe 61). Der Handarbeiter Wilhelm ſche

und Eliſe Bertram (Merſeburgerſtraße 30). Der Handarbeiter
Paul Mehlhoſe und Anna Eichhorn Meckelſtraße 19). Der
Schneider Gottlieb Böhm und Emma Tittel (Krauſenſtraße 17
und Liebenauerſtraße 167). Der Kaufmann Traugott Zakenbach
und Jda Seydewitz (Harz 2 und Klitzſchmar). Der Maurer Her
mann Otto und Bertha Kreutzmann (Oſterfeld und Goldſchau).
Der Maurer Adolf Franz und Anna Krauſe (Möritzſch). Der
Schloſſer Max Strähle und Martha Burkart (Breiteſtraße 26 und
Kröllwitz). Berichtigung Jn geſtriger Nummer muß es unter

Regierungspräſident von Dieſt iſt zum Dom Aufgeboten heißen: Der Keſſelſchmied Guſtav Buſch.
Der Kaufmann Guſtav Moritz und Eliſa-

Anigarrenfabrikant Karl Kupfer und Laura Otto Beeſenerſtr.äge Zwenkau). Der Muſiker Karl Metzler und Martha Müller
(Ludwigſtraße 14). Der Maſchiniſt Albert Lochmann und Alma
Hering (Merſeburgerſtraße 15 und Schellſitz).

Geboren Dem Schneidermeiſter Hermann Himmelreich eine
T., Anna Bertha (Wörmlitzerſtraße 10). Dem Handarbeiter Franz
Feldmann eine T., Franzieka Klara Gertrud (Jakobſtraße 42).
Dem Hausdiener Hermann Patzſchke eine T., Julie Pauline
Martha Halberſtädterſtraße 9. Dem Kaufmann Karl Leinung
eine T., Luiſe Doris Elſe Leipzigerſtraße 93). Dem Müller Her
mann Waſſermann eine T., Erna (Schützenſtraße 12). Dem Hand
arbeiter Hermann Marx ein S., Albert Hermann (Böllberger-
weg 56). Dem Schäfte- Zurichter Albert Hecht ein S.,
Konrad (kleine Brauhausſtraße 11). Dem Schuhmacher Guſtav
Merten eine T., Frieda Elſe (Feldſtraße 3). Dem Stadtbahn
Wagenführer Franz Trieſt ein S. Walther Paul (große Stein-
ſtraße 42). Dem Schuhmachermeiſter Karl Meier ein S., Auguſt
Walther (Steinweg 52).

Geſtorben: Der Blumenausſchläger Arthur Hüttner, 19 J.
(Diakoniſſenhaus). Des Krankenwärter Karl Rauchfuß Ehefrau,
Minna geb. Hildebrandt, 38 J. (Klinik). Der Schuhmacher
Auguſt Michaelis, 31 J. (Kliuik).

Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge in Halle.

Eheſchliefßzungen:

Muller Co.
Holländiſche Margarine-FFabriken.

Gildehans in Hannover.
Oldenzaai e Goor in Hollàäncl.

Kontor und Lager:
Halle a. S., Forſterſtraße 20. a

5

(Früher Concordia- Theater.
Geiſtſtraße 42.

Mittwoch den 24. Oktober
3. Vorſtellung zu ermäßigtenPreif n.

Die Elſe vom Erlenhof.
Schauſpiel aus dem Schwarzwald in

5 Akten von Siegfr. Konr. Stacck.
Preiſe der Plätze: 1. Parquet u. Balkon

num. 75 2. Parquet und Balkon
2. Reihe 50 Parterre 30 Gallerie

33. Vorſt.

Katharine,

National- Theater. Stadt-Theater in Halle.
Donnerstag den 25. Oktober.

4. Vorſt. außer Abonnem.
Anfang 74 Uhr. Ende 10 Uhr.

v Vei, kleinen Preiſen.
Wohlthäter d. Menſchheit
Schauſpiel in 3 Akten von Felix Philippi.

Perſonen:
Erbprinz Karl Viktor Ad. Schumacher.
Geheimrat v. Fortenbach Julius Haller.
Guſtav, ſein Sohn, Ad-

jutant b. Erbprinzen Guſtav Gregory

aller Art ſoL ampen wie jeden ein
S zelnen Teil dazu in nur beſter

M Quualität empfiehlt billigſt
Heinr. Oertel

Klempnermſtr., Geiſtſtr. 27.
Alle Arten Reparaturen

ſchnell und billigſt.

ſeine A. RinaldPauli.

a

Donnerstag den 25. Oktober.

Haus Fonei.
Luſtſpiel in 4 Akten von A. L'Arronge.

Anfang 8 Uhr

2 Be cS St.
x t.

L

R
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in großer Auswahl zu haben in der

Bölbergaſſe 1.

Meiner werten Kundſchaft zur Nach
richt, daß dieſe Woche ff. weißßflei-

i un S Walhalla Theatertulationslartem S
Volksbuchhandlung S

Karl Knoche,

Alles Nähere durch die Plakate.

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
Mr. Klös und Miß Rosetta, Bra
T vour-Gymnaſtiker am getragenen Reck.

e

e Donnerstag Zehafteur, a ä, eJongleure. Clown Charles JiggSpeiſe-Kart ſfeln. dw S chlachtefeſt. mit ſeinen ſenſationell dreſſierten Haus-
Es ladet freundl. ein tieren. Mr. Frangois und Miß

Marquerite, Jongleur-Equilibriſten.
Brothers Flick, Flack, Flock,ſchige, mehlreiche

Speiſe- Kartoffeln
eingetroffen ſind. Proben ſtehen zu

Schla
Gaſth. zur Krone.

Donnerstag
chtefeſt.

Jos- Biener, kleine Ulrichſtraße 35. Trio, humoriſtiſch komiſches Geſangs

Exzentriker und Burlesk-Komödianten.

Koſtüm-Soubrette. Das Rheingold-

Dienſten. Diei LeſwgertOskar Knoche, ?iypzigerſtr beſte Maſſage
hat man bei F. Schmidt, Brüderſtr. 11. Zahnengel, Fl. 25

Terzeit.
Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

zLederfett Schachtel 10 Alte Metalle: Kupfer Rotguß. Zinn Eiſen 2
Georg Zeisings Drogerien. k. u z.d.h. Pr. W.Koch, Gelbg., Aoiſſt.7, I. Georg Zeisings rogerien.beſeitigt ſofort jeden Zahnſchmerz.

Die Sparbüchse jeder Hausfrau?
Der große Zuſpruch, den unſere unvergleichliche

Holbutko-Süssrahm- argarine,
W beſter Naturbutter durchaus gleichwertig, Win allen Kreiſen findet, ſowie die allgemeine Anerkennung, welche unſere anderen Artikel

hochfeine, garantiert reine Molhkereibutter
in verſchiedenen Preislagen (jetzt täglich friſch!),

garantiert reines Schweineſchmalz, Eier, Käſe u. ſ. w.
ernten, veranlaßt uns, zu unſeren bisher hier beſtehenden

gr. Steinstrasse 42, Leipzigerstrasse 4t,

2wei weitere
Filialen

Giebichenstein: Burgstrasse 47,

FilialenMansfelderſtraße 4 und Reilſtraße 133
zu eröffnen und empfehlen auch dieſe Filialen der Gunſt des Publikums.

Vom 20. bis 28. Oktober verteilen wir wiederum gratis Kochbücher!

Großer Abſatz kleiner Nutzen billigſte Preiſe!

Holländische Butter Compagnie
Ackermann Co. Nachf.Größtes Butter-Spezialgeſchäft Deutſchlands.

M v d h e 7 Duſ oBer. 43 un e Inſerate

3 Töchter J. Schneider.r. Eduard Martius, mit
Katharinen verheiratet Hans Schreiner.

Dr. Alfred Kayſer GeorgkKöhler.
Fräulein von Rudolfi,
Hofdame Helene Orla.Kammerherr v. Brock Guſtav Conradi.
Friedrich, bei Martius Albert Kühne.Luiſe, J bedienſtet FridaBohnfach.
Karl, bei Fortenbach ſFried. Küſthardt
Marie, J bedienſtet Aug. Berthold.

Ort: Eine deutſche Reſidenz.
Nach „Wohltäter der Menſchheit“

größere Pauſe.
Hierauf:

Militärfromm.
Luſtſpiel von G. v. Moſer u. v. Trotha.

Zerſonen:
Major von Linden H. Schreiner.

Editha, ſeine Frau
Fräulein CTaitha de Thouara, an von Sporenfels Fanny Wagner

Aſta, ſeine Tochter F. Schneider.
Leo v. Heller, Leutnant Rinald.

Rinald-Pauli

Bodo v. Degen, Leutnant Guſtav Gregory.
Fredy v. Donner, Fähnr. Georg Köhler.
Frohnich, Feldwebel Albert Kühne.
Heinrich, Burſche A. Schumacher.
Eine Ordonnanz.. C. Markgraf.
Karoline, Köchin b. Frau

von Sporenfels Frida Bohnſach.
Freitag den 26. Oktober.

314. Vorſt. 30. Ab.Vorſt. Farbe: rot.
Martha

oder: Der Markt zu Richmond.
Oper in 4 Akten, teilweiſe nach einem

Plane von St. Georges von
W. Friedrich. Muſik von F. Flotow.

Lyonel Franz Reuſche a. Debüt.

Kaiser Säle.
Großer Saal.

NeuDonnerstag den 25.-29.29

Mr. Manuel Woodson,
der Blitzmenſch.

Die drei Keziahs,
Produktionen an ſilbernen Leitern.
Miniatur-Sonbrette Tilly Proska.

Herr Lippart, vPiolinvirtuoſe.
Madame Bbiseras Sirenen-

Ensemhble,

9 junge feſche Wienerinnen.
Geſang und Tanz mit Verwandlungs-
Neun Evolutionen. Neun

Singer-Nähmaſch.,Winterüberz. Hänge-
lampe,Stubentiſch bill. z. verk. Zenkerſtr.4 I.

Nenu!

o Moritzzwinger 1 und 2
S

s Thee'sneueſter Ernte, S

7 Vanille. S5 Kakao'“s,r Schokoladen, aS HPleischextrakte, s
Suppeneinlagen ete.

halten beſtens empfohlen 8
SS I alen Vat.
S -Z III 97 boMuIs]g n

V b Sophienſtr.1 J 46 32.
offeriere weiße Wachskern à R. 63

ranienb. à R. 53 Harzkern à R.
50 S và Pfd. 26 Elainſchmierſeife à Pfd.
24 ſowie Bürſtenwaren und Zi-
garren in beſter Ware zu bill. Preiſen.

Bücklinge!
Aus heute eingetroffener Waggonladg.

offeriere feinſte, friſche, große

FettBücklinge
die große Kiſte 1.75 Mk.

Gustav Falcke,
Martinsſtr. 23, Marktſt. i. d. Halle.

Kartoſteln
in verſchiedenen Sorten, mehlreiche
und geſunde Ware, auch ff. Neu
rer aus Aſcherslebener und Halber-
tädter Gegend empfiehlt zum Winter
bedarf. Beſtellungen werden reell u.
ſchnell frei Haus ausgeführt von

OsKar Heller, Steinweg 32.

O 3 a Fl.z Fenchelhonig, 40
eorg Zeisings Drogerien.

Ehrlicher und zuverläſſiger Burſche
ſof. geſ. Giebichenſtein gr. Brunnenſtr. 18.

Haus zu. Viehmädchen ſow. Kellnerin
erh. gute Stell. Luckengaſſe 12. Fiſchmann.

e 4 Loests Hofx
x Wohnungen gn
n

et HerrnX Schmiedſtraſze Zziv e
Freundl. Wohnung ſofort oder ſpäter

zu verm. Giebichenſt., kl. Breitenſtr. 2.
Freundl. Wohn., Stube und Kammer

für 40 Thlr. zu verm. Beeſenerſtr. 5.
Kleines möbl. Zimmer und Schlafſt.

zu vermieten Zinksgartenſtr. 14, III I.

Ein dunkelgrüner Reerzie
mit weiß und ſchwarzkarriertem Fu
am Sonntag im „Neuen Theater ge
ſtohlen. Vor Ankauf wird gewarnt.

Otto Rutf, Stellmacher,
Schloſſerſtr. 13, II.

verantwortlich: Rug. Groß Halle. Der der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.). Halle.
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